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Zum W eltmissionssonntag
L i e b e  M i s s i o n s f r e u n d e !

W er weiß, w ie lange Euere Familie schon 
mit der M issionsgenossenschaft verbunden  
ist, die Euch diese Zeitschrift ins Haus 
schickt! Ihr habt Eueren A nteil an allem Se­
gen, der durch diese M issionare in die W elt 
getragen wird. Gott nimmt für die Ausbrei­
tung des Reiches seines Sohnes keine Gabe, 
ohne hundertfältig wiederzugeben.

Bis vor w enigen Jahren kamen die Mis­
sionare, denen Ihr Euere Liebe zugewandt 
habt, aus der altchristlichen Kirche der w est­
lichen W elt. Jetzt drängen immer stärker 
die farbigen V ölker und mit ihnen ihre ein­
heimischen Priester auf Selbständigkeit in 
der Führung ihrer Landsleute. Wir würden 
das in ihrer Lage auch tun. So füllen sich 
besonders in Afrika, Südindien und Japan 
die Priesterseminare mit jungen Männern, 
die Gott berufen hat, in der Zukunft die 
Kirche ihres Landes zu tragen. D iese Jung­
priester und ein großer Teil der farbigen 
Bischöfe sind bei aller Hingabe an ihre große 
Aufgabe in einer v ie l schwierigeren Lage 
als die M issionspriester und M issionsbi­
schöfe, die einen starken Rückhalt an ihrer 
Ordensfamilie in Europa oder Amerika ha­
ben. Sie können sich nicht über den Orden 
an den Kreis von W ohltätern wenden, zu 
dem auch Ihr gehört. Aber auch sie müssen 
Bistümer verw alten, Gemeinden gründen, 
Priesterseminare bauen, Theologen ausbil­
den und ernähren. Oder sollen sie aus Man­
gel an M itteln einen Teil der Berufe zurück­
w eisen?

W egen der Fülle der Priesterberufe in den 
M issionsländern und der Unzulänglichkeit 
der Hilfe, die der Hl. Vater ihnen geben  
kann, bittet er uns in diesem Jahr, beson­
ders zum W eltm issionssonntag, in diesem  
A nliegen  täglich zu beten und es mit un­
seren Opfern großmütig zu unterstützen. 
Die Päpstlichen M issionswerke in den christ­
lichen N ationen haben immer den Grund­
stock der Hilfe für alle M issionsbistümer 
gesammelt. Gehört auch Ihr zu denen, die 
gern und regelmäßig als M itglieder des 
Päpstlichen W erkes der Glaubensverbreitung 
dazu beitragen?

Bedenkt, daß von Euerer Freigebigkeit 
die w eitere Ausbreitung des Glaubens ab­
hängt, und daß sich das Antlitz der Erde 
erneuern wird, wenn die Liebe siegt!

Prälat Dr. Klaus M u n d ,  Aachen, 
Präsident des Päpstlichen W erkes 
der Glaubensverbreitung
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Am 25. Ju li h ielt Prälat Anton Kühner, b eg leitet von Bischof Arce M asias von Huanuco, seinen  
Einzug in  Tarma. Ganz links im  Bild  P. Roland Stengel, Sekretär des Prälaten.

Neues Arbeitsgebiet unserer Kongregation:

Freie Prälatur Tarma
Von P. Roland S t e n g e l ,  Tarma

Der 25. Ju li dieses Jahres wird als 
denkw ürdiger Tag in die Geschichte der 
Kongregation der „M issionare Söhne des 
Hist. Herzens Jesu" und ebenso der 
peruanischen Stadt Tarm a eingehen. An 
diesem  Tag übernahm  unser bisheriger 
Superior in Peru, P. A nton K ü h n e r  
MFSC, als erster Prälat die neuerrichtete 
P rälatur Tarma.

Vorgeschichte
Daß die Kirche Perus in kleinere Diö­

zesen aufgeteilt wird, entspricht ganz 
den A nforderungen der Zeit. Priester­
mangel ist das H auptproblem  Latein­
am erikas. Die Folge davon ist ein rasches 
überhandnehm en protestantischer Sek­
ten, die ganz Südam erika zu ihrem  M is­
sionsgebiet erk lärt haben, sowie das 
ständige Anwachsen des kom m unisti­
schen Einflusses in Südam erika. Um d ie ­
sen G efahren entgegenzutreten, ließ der

Hl. V ater neue kirchliche Sprengel er­
richten, indem er von den bestehenden 
Diözesen m it allzu großer A usdehnung 
Gebiete ab trennte und verschiedenen 
M issionsorden und -kongregationen 
übertrug. N ur so ist es möglich, mehr 
ausländische Priester ins Land zu be­
kommen, um die Lücken im einheim i­
schen Klerus allmählich zu schließen.

Im März des letzten Jahres w urde in 
A rgentinien m it der Errichtung von 13 
neuen Diözesen der Anfang gemacht. Die 
gleiche A ufteilung in neue Diözesen w ar 
dieses Jah r für Peru vorgesehen. Da aber 
bis je tz t nach peruanischem  Recht kein 
A usländer Diözesanbischof w erden kann, 
w ählte der Hl. Stuhl einen Ausweg, in­
dem er die neuen G ebiete zu Freien 
Prälaturen  erhob. Die Freien Prälaten 
haben in ihrem  Gebiet die gleiche Re­
gierungsgew alt wie ein Diözesanbischof.



Prälat A nton K ühner (links) zeigt in  seinem  W appen (rechts) das Kreuz der Deutschordensritter, 
die ein st in  se iner H eim at w irkten; in  den v ier  Feldern; das Herz Jesu, da er einer H erz-Jesu- 
G enossenschaft angehört, das durchbohrte H erz Mariä (Prälat K ühner ist ein großer V erehrer 
der M uttergottes von  Fatim a), das A bzeichen der B ergknappen von  Cerro de Paseo und die 
K athedrale von  Tarma. D ie  lateinische U m schrift lau tet verdeutscht: „Anton Kühner, durch 

G ottes und des H eiligen  Stuh les Gnade Prälat von Tarma — Im N am en des H errn.“

So kam en zu den schon bestehenden  23 
D iözesen bzw. A postolischen V ikaria ten  
und P räfek turen  zw ei neue  D iözesen und 
sieben  Freie P rä la tu ren  hinzu, die alle 
ausländischen M issionsgesellschaften 
übertragen  w urden.

Daß un se re r K ongregation gerade die 
Freie P rä la tu r Tarm a an v ertrau t w urde, 
die w egen der zen tralen  Lage und der 
guten V erkehrsverhältn isse  vielleicht als 
die beste  der neuen  P rälaturen  bezeich­
net w erden kann, verdanken  w ir sicher 
auch der Tatsache, daß w ir b isher viel 
in der Sierra, im Hochgebirge, gearbei­
te t haben. Die neue P rälatu r liegt näm ­
lich ebenfalls auf einer Hochebene. Die 
R esidenzstadt Tarm a w eist dabei mit 
3000 M etern  noch die geringste Höhe 
auf; C erro de Paseo liegt 4400, Jun in  
4200 M eter hoch.

Einsetzung des neuen Oberhirten
Um die Ü bernahm e der P rälatu r mit 

dem  Fest der hl. Anna, der Patronin von 
Tarm a, zusam m enfallen zu lassen, w ählte 
der H. H. P rälat den 25. Juli, Fest des

hl. Jakobus d. Ä., zum Tag seines Ein­
zuges, um  am folgenden Tag sein erstes 
Pontifikalam t zu halten. Dies ist zugleich 
der Jah restag  der G ründung der Stadt 
durch die Spanier im Jah re  1538 (schon 
zwei Jah re  nach G ründung Limas durch 
Pizarro). Alle, die diese Tage m iterleben 
durften, freuten  sich über den überaus 
herzlichen Empfang, den die Bevölke­
rung  ihrem  neuen Prälaten  bereitete.

Die ganze Stadt w ar auf den Beinen. 
Als w ir einige K ilom eter vo r der Stadt 
ankam en, stand eine Kolonne von zehn 
A utos bereit, um  die hohen G äste abzu­
holen und bis zum Eingang der Stadt zu 
begleiten. Dort ha tten  sich die M usik­
kapellen  und eine große M enschenmenge 
aufgestellt, an ih rer Spitze die Behörden 
der Stadt sow ie die kirchlichen V ereine 
und Bruderschaften mit ihren  Fahnen. 
Nach der Begrüßung zogen alle in freu ­
diger Stimmung zur K athedrale, die für 
diese Tage Festschmuck angelegt hatte. 
Die Straßen w aren reich beflaggt und 
boten ein buntes Bild. Schulkinder mit



Blick auf die in  
einen T alkessel ein­
gebettete  Stadt 
Tarma

K athedrale von  
Tarma. Davor der 
„Platz der A rm ee“.

K rankenhaus in  
Tarma. Es w urde von  
Präsident Odria er­
baut und ist auf das 
m odernste e in ge­
richtet.



Fähnchen in den H änden säum ten bei­
derseits den W eg der Prozession und 
h ielten  die S traßenm itte von der drän­
genden M enge frei. V oran schritten die 
V ereine, dann folgten die Geistlichen, 
in ih rer M itte un ter einem  Baldachin 
Prälat A nton K ühner und Bischof A rce 
M asias von H uanuco, beide im Rauch­
m antel und mit Stab und M itra. Es folg­
ten  die M usikkapellen, die unun terb ro ­
chen sp ielten  und im m er m ehr Leute 
anzogen, die den Feierlichkeiten in der 
K athedrale beiw ohnen wollten.

H ier stim m te der Bischof von H uanuco 
das V eni C reato r an. Dann verlas der 
S tad tpfarrer von Tarm a die von der 
K onsistorialkongregation  ausgestellte  
päpstliche Bulle über die Errichtung der 
P rälatu r Tarm a. Diese Bulle ist von allen 
verlesenen  D okum enten das wichtigste. 
A nschließend verlas der S tad tpfarrer das 
Schreiben der A postolischen N untiatur 
in Lima, in dem  Bischof A rce M asias von 
H uanuco zur Ü bergabe der P rälatu r an 
M onsignore A nton K ühner delegiert 
wurde. N un h ie lt Bischof A rce M asias 
eine A nsprache an  das Volk, w orin er 
die B edeutung des Tages unterstrich. Es 
folgte die V erlesung  einer zw eiten 
päpstlichen Bulle, durch die M onsignore 
A nton K ühner zum ersten  Prälaten  von 
Tarm a ernann t w urde; zuletzt kam  noch 
ein d rittes päpstliches Schreiben zur V er­
lesung, das an K lerus und V olk der 
neuen  P rä la tu r gerichtet war. Alle diese 
päpstlichen Schreiben w aren  von Hand, 
in Kunstschrift, geschrieben und gesie­
gelt. Sie w urden dem  V olk in spanischer 
Ü bersetzung vorgelesen.

N un ergriff P rälat A nton K ühner nach 
einem  eigenen  Zerem oniell Besitz von 
seiner P rälatur. Der Bischof von H uanuco 
verließ  den bischöflichen Thron der 
K athedrale zum Zeichen, daß er h ier 
keine R egierungsgew alt habe, geleitete 
Prälat K ühner mit M itra und Stab zum

Thron seiner K athedrale und um arm te 
ihn nach Landessitte. Inzwischen stellten 
sich die Geistlichen ihrem  Range nach 
vor dem  Thron auf und küßten dann 
ihrem  neuen O rdinarius den Ring. Zum 
Schluß w andte sich Prälat K ühner an das 
Volk, dankte  allen mit w arm en W or­
ten für den herzlichen Empfang, den man 
ihm bere ite t hatte , und deutete in groben 
Um rissen die A ufgaben an, die nun in 
Tarm a zu bew ältigen seien. M it einem 
mächtigen Te Deum schloß die Feier.

Seelsorgliche Verhältnisse
Die P rälatur Tarm a w urde aus Teilen 

der Diözese H uanuco im N orden und der 
Diözese H uancayo im Süden gebildet. 
Politisch gesehen liegt sie in den beiden 
D epartem enten Cerro de Paseo und 
Junin. Das G ebiet ist 23 000 Q uadrat­
k ilom eter groß und zählt etw a 240 000 
Einwohner. Die größte und bedeutendste 
Stadt der Prälatur ist Cerro de Paseo 
mit etw a 40 000 Einwohnern; sie besitzt 
reiche Silberminen.

Das G ebiet der P rälatur setzt sich aus 
den bisherigen drei D ekanaten Tarma, 
Cerro de Pasco und Jun in  zusammen. 
V on den insgesam t 16 Pfarreien ist bis 
je tz t nur die Hälfte mit Seelsorgern v e r­
sehen. Die Zahl der in diesem  Gebiet 
arbeitenden  Priester beträg t 21, wovon 
14 in der Seelsorge tätig  sind. Im D eka­
nat Tarm a mit drei Pfarreien sind es elf 
Priester, davon neun in Tarm a selbst 
(ohne den Prälaten und seine M itarbei­
ter), im D ekanat Jun in  mit ebenfalls drei 
Pfarreien ist nu r ein Priester, im D eka­
nat Cerro de Paseo m it zehn Pfarreien 
sind es neun  Priester, davon drei in der 
Stadt selbst.

Aus der Tatsache, daß auf einen Seel­
sorgspriester etw a 15 000 Seelen kom ­
men, kann man erm essen, welche A u f­
gaben Prälat K ühner und mit ihm unsere 
K ongregation in diesem  Gebiet zu be­
w ältigen hat.

Herr, es ist grausam. Andere Kräfte als deine Gnade sind in der W elt am Werk. Du hast 
Widersacher. Man raubt dir die Völker, während unsere Klugheit das Kinn in die Hand 
stützt, bedächtig überlegt und berät. Herr, es ist Feuer im Haus! Es hat schon gezündet 
an allen Ecken und Enden. Erfülle mich mit heiliger Furcht vor drängenden Fristen und 
nahen Gefahren. (P. C harles de F.)



N ovizinnen der Schwe­
stern vom  Hl. Kreuz in  
Lima und A spirantinnen. 
D ie N ovizin  in  der M itte 
stam m t aus der Pfarrei 
Mirones.

Marien v oreh runi! in Peru
Von Br. Kuno S t ö ß e r ,  Lima

Der silberne Mond steht verblassend 
am Himmel, die Sterne verlöschen, leise 
rauscht das M eer. Eine w eihevolle Stille 
liegt über den H äusern. N ur vereinzelt 
flammt ein Licht auf. Von Ferne hört 
man den schrillen Pfiff des Nachtwäch­
ters. Langsam geht der blauschwarze 
östliche Himmel in sanftes Gelb, Rosa 
und Rot über. Noch verdecken die Berg­
zinnen der K ordilleren das aufsteigende 
Tagesgestirn. Zarte W olken form en sich 
zu seltsam en Gebilden. Da, plötzlich ein 
flammender, sich schnell verbreitender 
S trahlenkranz, und die ganze Pracht des 
Sonnenaufgangs entfaltet sich in unver­
gleichlicher Schönheit.

Es ist 6.00 Uhr. Auf einem  fernen 
Kirchturm läu te t eine Glocke. Ihr weicher 
Ton w ird vom  M orgenw ind an- und ab­
schwellend zu m ir hergetragen, und es 
ist, als vernähm e ich im Glockenton eine 
mir bekannte M elodie:

Nun schmücken w ir den M aialtar 
mit Rosenzier und Lilien klar, 
und rings die Luft durchwürzen wir 
mit W eihrauchduft, M aria, dir.

Zieht h ier in Lima im M ai auch nicht 
der Frühling ein, so feiern w ir diesen 
M onat doch als M arienm onat. In allen 
Kirchen und K apellen finden feierliche 
Andachten statt. Auch in unserer Pfarrei

„Pius X." wird dieser M onat festlich be­
gangen. Eine Fatim astatue w ird auf einer 
geschmückten „Anda" (Traggestell) be­
festigt und mit einem Lichterkranz um­
geben. Abends um 8.00 Uhr versam m elt 
sich die Pfarrgem einde in der Kirche. 
V ier M änner nehm en die A nda auf ihre 
Schultern, und man m erkt es ihnen an, 
daß sie mit Stolz ihre Amtes walten. 
U nter M arienlob geht es zur Kirche 
hinaus. Einige D raußenstehende schlie­
ßen sich an, und so gelangt die Prozes­
sion zum ersten Häuserblock. Jed er Block 
hat drei Sektionen mit je  acht Familien, 
die ihr M öglichstes getan haben, mit 
Blumen, bunten Tüchern und farbiger 
Beleuchtung die M uttergottes w ürdig zu 
empfangen. Oft konnte man lesen: „W ill­
kommen, meine M utter!" Die Lautspre­
cheranlage darf natürlich nicht fehlen. 
Um die Nachbarn auf den Besuch der 
M uttergottes aufm erksam  zu machen, 
w ird eine passende Schallplatte gespielt, 
was vo r allem  die K inder herbeilockt.

Die Statue wird auf dem Treppenbal­
kon aufgestellt, der Strahlenkranz mit 
dem Stromnetz verbunden. N un betet 
man gem einsam  den Rosenkranz und 
singt einige Lieder dazwischen. Zum 
Schluß folgt eine kurze Lesung oder 
sonst ein erbauliches W ort. Die Statue



Br. Kuno Stößer blickt 
seinem  M itbruder P. 
Lorenz U nfried über die 
Schulter. D ieser kam  
aus den Bergen herab  
hierher in  die H aupt­
stadt Lim a und macht 
sich nun fertig , um beim  
zuständigen M inisterium  
für d ie Restaurierung  
der Kirche von Llata 
einen  staatlichen Zu­
schuß zu erw irken. In­
zw ischen w urden beide  
von Prälat K ühner in  
die neue Prälatur Tarma 
berufen: P. U nfried  als 
G eneralvikar nach Cerro 
de Paseo, Br. Stößer 
nach Tarma.

Schüler aus Huanuco. 
Die Schüler Perus lieben  
die Uniform en.

w ird vom  Balkon genom m en und ins 
H aus getragen, wo sie bis zum nächsten 
A bend verbleib t. So w andert die Statue 
A bend für A bend w eiter zur nächsten 
Sektion und so w eiter bis zum M onats­
ende.

Am letzten  Tag des M onats w ird die 
S tatue u n te r großem  G eleite zur Kirche 
zurückgetragen. Dort ist zum Abschluß 
des M onats feierlicher Segen mit dem 
A llerheiligsten; P. W  e t  z e 1, der Pfarrer 
von M irones, dankt allen, die zum G e­
lingen des M arienm onates beigetragen 
haben, und schließt mit dem W unsch, daß 
die M enschheit im m er m ehr durch M aria 
den W eg zu Jesus finden möge.

Es ist auffallend, daß in Peru tro tz des 
großen P riesterm angels eine sehr leben­

dige M arienverehrung  blüht. Zeugnis 
davon geben schon die v ie len  Marien- 
lieder. Statt des Grußes „Gelobt sei 
Jesus Christus!" grüßt man sich mit „Sei 
gegrüßt, re inste  M aria!" und antw ortet 
m it „Du H eiligste, ohne Sünde em pfan­
gen!" Jede  M uttergottessta tue ha t ihren 
eigenen Namen. So sind v iele nach be­
rühm ten W allfahrtsorten  benannt. Die 
peruanische W ehrm acht hat nu r einen 
Generalfeldm arschall, und das ist, so 
komisch es klingen mag, M aria, La Vir- 
gen de la M erced. Sie träg t den M ar­
schallstab und die höchsten O rden und 
Ehrenzeichen. M aria zu Ehren w ird jedes 
Jah r eine neuntägige Andacht gehalten 
M an kann  öfter sagen hören: „Soy muy 
devoto de la V irgen", Ich bin ein großer 
V erehrer der Jungfrau  M aria.



Die neu este katholische  
Kirche von Memphis, 
1958 erbaut.

Brief oris MtempUis, USA
Von P. Gebhard S c h m i d

Maiprozession
Der M arienm onat Mai w urde h ier nicht 

so feierlich begangen, wie w ir das von 
der H eim at her gew ohnt sind. Von den 
stim m ungsvollen M aiandachten keine 
Spur, selbst die N atur half nicht, diesen 
schönsten M onat des Jahres zum Erleb­
nis w erden zu lassen. Die w undervollen 
Frühlingstage, die blühenden O bstgär­
ten und W iesen mußten w ir uns denken. 
Jedoch vergaßen w ir die M uttergottes 
nicht ganz. Ihr zu Ehren w urde eine 
M aiprozession gehalten, die in der Krö­
nung der G ottesm utter ihren H öhepunkt 
fand.

W ir in St. A nthony hatten  diese Feier­
stunde am N achm ittag des zw eiten M ai­
sonntags. N ur die Schulkinder, k a th o ­
lische und evangelische, w aren aktive 
Teilnehm er. Die Prozession begann am 
Eingang der Kirche und führte dann sehr 
langsam  durch die Gänge des G otteshau­
ses. W ährend der Prozession erklangen 
M arienlieder, die zum Teil aus dem 
Deutschen übernom m en sind. Ein M äd­
chen der achten Klasse, das auf ganz 
dem okratischem  W ege die ehrenvolle 
A ufgabe erhielt, die G ottesm utter zu 
krönen, b ildete den Schluß der Prozes­
sion. Der H öhepunkt der Feier w ar ge 
kommen, als das M ädchen der S tatue dei 
G ottesm utter eine '  B lumenkrone aufs 
H aupt setzte. Dann hielt P. L o h r  eine

schwungvolle M arienpredigt und erteilte 
den sakram entalen Segen.

An diesem  Nachmittag kam en nicht 
nur unsere Katholiken, sondern auch 
viele Protestanten  zur Kirche, denn sie 
wollten ihre Sprößlinge in der Prozes 
sion sehen. Für unsere Schwestern w ar 
das auch ein großer Tag, denn die Regie 
der ganzen V eranstaltung lag in ihren 
Händen, so daß uns beiden Patres wenig 
zu tun  übrigblieb.

Fest der Baumwolle
W eltlicher H öhepunkt des M aimonats 

w ar h ier in M emphis der sog. Cotton 
Carnival, der jedes Jah r stattfindet und 
eine W oche dauert. Zweck d ieser Fest­
lichkeit ist es nicht nur, den Leuten Geld 
aus der Tasche zu locken, sondern auch, 
die Baum wollindustrie zu fördern. Da 
M emphis M etropole eines großen Baum- 
wollgebietes ist, w urde diese Stadt für 
den C arnival gewählt. Zu den wichtig­
sten V orbereitungen, die schon M onate 
zuvor beginnen, gehört die W ahl des 
Baumwollkönigs und der Baumwollköni- 
gin, die w ährend der Festwoche das 
Szepter führen. Die Ankunft der könig­
lichen Barke auf dem M issisippi am 
A bend vo r Beginn der großen Woche 
eröffnet offiziell den Carnival. Feierlich 
übergibt der Bürgerm eister den König­
lichen H oheiten den Schlüssel.



D ie Entlaßschüler nach der kirchlichen Feier

sog. Schönheitsköniginnen, sondern sie 
muß Köpfchen und Bildung haben, wenn 
sie ihre Rolle erfolgreich spielen soll.

W ährend der Festwoche findet täglich 
ein Umzug statt; der am A bend des letzten 
Tages ist der glanzvollste. N eben vielen  
geschmückten Festw agen nehm en 40 
M usikkapellen teil.

Sdm lentlaßieier
Ein besonders erfreuliches Ereignis für 

unsere Pfarrei St. A nthony w ar der A b­
schluß des Schuljahres unserer Pfarr- 
schule. Die Schüler und Schülerinnen 
der 8. Klasse fühlten sich wie Könige. 
Bei der kirchlichen A bschlußfeier m ar­
schierten sie mit Caps und Gowns zum 
A ltar, um das Abschlußzeugnis in Emp­
fang zu nehm en. Sie sahen aus, als h ä t­
ten sie eben den D oktorhut erworben. 
Es gab auch verschiedene Preise, so für 
„Bester Durchschnitt im allgem einen", 
„Bester Durchschnitt in Religion", „V oll­
kom m ene A ufm erksam keit"; letzteres 
gibt auch dem Dümmsten die Chance, 
einen Preis zu bekommen. W ir sahen 
unsere A chtkläßler ungern  scheiden, 
denn sie w aren schulisch und charakter­
lich wirklich auf der Höhe. Diese F est­
stellung schließt natürlich einige Blind­
gänger nicht aus.

M it dem  Abschluß des Schuljahres 
kehrte  w ohltuende Ruhe ins Pfarrhaus 
ein, die bis A nfang Septem ber dauert.

Eine wichtige Rolle sp ielt auch die 
M aid of Cotton. Doch beginnt ih re e igent­
liche A ufgabe nach der Festwoche. Sie 
bereist die V erein ig ten  S taaten  und auch 
andere Länder, um  für die Baumwolle 
Reklam e zu machen. Begreiflicherweise 
kom m t es bei der W ahl d ieser M aid 
nicht so sehr auf irgendw elche äußere 
Schönheit an w ie bei der W ahl anderer

Die beiden  K lassenbesten  m it ihrem  R elig ions- 
lehrer p. Gebhard Schm id



Rassentrennung, ja oder nein?
W ie allgem ein bekannt sein dürfte, 

soll nach Ansicht der führenden Politiker 
in Südafrika das Zauberw ort „Apartheid" 
(Absonderung) die schwierige E inge­
borenenfrage lösen. In einem  Schüler­
heim Transvaals, in dem weiße katholi­
sche Jungen, die die staatlichen Schulen 
besuchen, katholischen R eligionsunter­
richt und katholische Erziehung bekom ­
men, stellte der Leiter des Hauses vor 
kurzem  das Them a zur schriftlichen Be­
antw ortung: „Meine Ansicht zur A part­
heid." Zuvor hatte  er im U nterricht den 
S tandpunkt der katholischen Bischöfe 
Südafrikas in d ieser Frage dargelegt. 28 
der ä lteren  Schüler behandelten das ge­
stellte Thema. Ihre A ntw orten, die wir 
nachstehend gekürzt w iedergeben, zeigen 
uns, daß trotz der k laren  Sprache der 
Bischöfe nicht einm al un ter den K atho­
liken Einigkeit herrscht in dieser lebens­
wichtigen Frage Südafrikas. N ur fünf der 
Schüler äußerten  sich eindeutig gegen die 
R assentrennung, acht sind dafür, 15 sind 
für eine teilw eise Trennung.

Gegen Rassentrennung

l.Ic h  ha lte  die A partheid  für die lächer­
lichste Sache, die je  ausgedacht w urde. Der 
Bahnhof in P re to ria  h a t eine E ingangshalle, 
die ke in  E ingeborener b e tre ten  darf. Auf 
den B ahnsteigen der Züge aber treffen  sich 
W eiße und Schwarze w ieder. Die Leute 
w issen nicht, w as sie w ollen. W enn eine 
w eiße F rau in die S tadt geh t und  dort ih rer 
e ingeborenen  H ausangeste llten  begegnet, 
scheut sie sich, diese anzureden. Daheim 
aber, in ihrem  H aushalt, spricht und a rbe i­
te t sie m it ihr.

2. Es scheint mir nicht recht zu sein, daß 
die E uropäer auf die E ingeborenen wie 
Knechte herabsehen . Die E ingeborenen h a ­
ben doch das gleiche Recht, in Südafrika zu 
sein w ie die W eißen.

3. A partheid  is t nicht notw endig, denn die 
W eißen kam en nach den Schwarzen ins 
Land. Auch brauchen die Schwarzen A rbeit 
und G eld der W eißen, um leben zu können. 
W enn w ir ihnen keine  verd ienstbringende 
A rbeit geben, m ü ssen . sie sich aufs S tehlen 
verlegen, und  dann haben w ir sie im G e­
fängnis zu un terhalten . Die Schwarzen soll­
ten  die gleichen Rechte haben  w ie die W ei­
ßen, sonst w ird  R ußland auf ih rer Seite sein,

und sie w erden uns im K riegsfall über­
w ältigen.

4. A partheid  is t eins der größten  Übel in 
Südafrika. Es reizt Rußland, seine N ase in 
südafrikanische A ngelegenheiten  zu stecken.

5. Die Idee der A partheid  ist für mich als 
C hristen vollkom m en falsch, w eil unser H err 
und  H eiland zu den A posteln sagte, sie so ll­
ten  zu allen V ölkern  gehen und sie lehren. 
Ich bin sicher, e r m einte nicht nur die 
Europäer, sondern auch die N eger. Ein Ein­
geborener ha t doch auch menschliches Füh­
len und besitz t eine unsterbliche Seele. 
W arum  sollte es ihm denn nicht erlaub t 
sein, ein  B ürger des Landes zu sein, berech­
tigt, G rund und Boden -zu besitzen?

Für teilw eise Trennung
l.Ic h  glaube, A partheid  ist nicht nötig, 

denn die E ingeborenen sind uns nützliche 
M itarbeiter. Doch sollte es ihnen nicht e r­
laub t sein, unsere Schulen zu besuchen noch 
m it uns die gleichen V erkehrsm itte l zu be­
nutzen. E ingeborene und Europäer sollten 
nicht m iteinander heiraten .

2. A partheid  sollte aufrecht erhalten  b lei­
ben, doch sollten  die E ingeborenen die 
gleiche Erziehung w ie w ir erhalten . Sie 
so llten  gut behandelt w erden, denn Süd­
afrika is t ih r Land.

3. Die E ingeborenen sollten etw as m ehr 
Rechte bekom m en, sie sollten aber noch für 
uns arbeiten . Auch sollten sie nicht so h e r­
um geschoben (um gesiedelt) w erden, w ie es 
je tz t geschieht.

4. W ir brauchen die Eingeborenen, w ir 
wünschen aber nicht, m it ihnen auf der g lei­
chen Bank zu sitzen.

5. Die E ingeborenen sollten  so bleiben, 
w ie sie je tz t sind. Es gefällt m ir aber nicht, 
daß sie w ie H unde behandelt w erden. Sie 
haben  das Recht, in  diesem  Lande zu leben, 
denn es ist ih r Land.

6. Südafrika ist das Land der E ingebore­
nen. M it welchem Recht dürfen die Europäer 
sie um siedeln? Die beste  Lösung w äre es, 
den E ingeborenen einen  Teil Südafrikas zu 
überlassen, den ein E uropäer ohne Erlaubnis 
nicht b e tre ten  dürfte.

7. Es sollte ke ine  A partheid  geben, w eil 
w ir die E ingeborenen zur A rbeit brauchen. 
Doch sollten  sie eigene Schulen haben.

8. W arum  die E ingeborenen von  den W ei­
ßen absondern, nachdem sie so lange m it 
ihnen zusam m engelebt haben? W enn die A b­
sonderung durchgeführt w ürde, w ürden  w e­
der die E ingeborenen noch die W eißen e t­



w as dabei gew innen. Es w äre  w ohl besser, 
d ie Sache zu lassen  w ie sie ist, und  für das 
Geld, das m an durch e ine vo llständ ige  A b­
sonderung  vergeuden  m üßte, lieber Schulen 
und  W ohnungen  zu bauen.

9. Die E ingeborenen m achen Fortschritte  
und  fordern  m ehr Rechte, die w ir ihnen 
früher oder sp ä te r geben  m üssen. Die Zeit 
w ird  kom m en, da sie sich von  den W eißen 
nicht m ehr beherrschen lassen  w ollen. W enn 
sie w eite rh in  un terd rück t w erden, w erden  
sie für uns eine große G efahr, w enn näm ­
lich der Kom m unism us in Südafrika zu­
nimmt. Ich denke daher, m an sollte  den Ein­
geborenen  m ehr Rechte einräum en.

10. Je d e r  so llte  die A partheid  vergessen  
und leben  und  leben  lassen. Die E ingebore­
nen  so llten  eigene Schulen und  Kirchen h a ­
ben  und  für uns arbeiten .

11. Ich g laube, es so llte  ke ine  A partheid  
geben, denn die E ingeborenen  arbe iten  für 
uns. Doch so llten  die schw arzen K inder e i­
gene Schulen besuchen.

12. W ir so llten  ke ine  A partheid  haben, 
denn w ir b rauchen die E ingeborenen  bei der 
A rbeit. Sie so llten  ab er in  den S täd ten  in 
Locations (E ingeborenenvierteln) w ohnen 
und  nicht m it den W eißen  zusam m en.

13. Die A p arthe id  sollte  ein  w enig  abge­
än d e rt w erden , doch nicht zu sehr. V oll­
ständ ige  A bsonderung  w äre  nicht gut, denn

ohne die H ilfe der E ingeborenen w ürden 
w ir nicht w eit komm en. Die E ingeborenen 
so llten  jedoch nicht die gleichen Rechte h a ­
ben w ie w ir; denn  sie sind w eit zahlreicher 
als w ir und  w ürden  uns über den Kopf 
wachsen.

14. Ich ha lte  dafür, daß die E ingeborenen 
in  Südafrika nicht zu schlecht behandelt 
w erden. Sie können  aber nicht vergessen, 
daß sie in  ihrem  eigenen  Lande von  den 
W eißen  beherrsch t w erden. Sie so llten  gut 
behandelt w erden, doch ohne vollständige 
A bsonderung.

15. Die E ingeborenen sollten  u n te r uns 
leben  w ie bisher, so llten  aber nicht unsere  
Schulen besuchen noch andere O rte, wo die 
E uropäer Zusamm enkomm en. V ollständige 
T rennung w ürde sich nicht bew ähren, denn 
w ir können  die M itarbeit der Schwarzen 
nicht en tbehren .

Für vollständige Trennung
1. Ich ha lte  es für richtig, daß w ir von  den 

E ingeborenen g e trenn t seien, w eil diese 
kaum  etw as von Z ivilisation  w issen.

2. A partheid  is t die einzig richtige Lösung 
der südafrikanischen E ingeborenenfrage. 
Schwarze und  W eiße sind vo llständ ig  zu 
trennen . Jed e r der beiden B evölkerungs­
te ile  soll seine eigene Lebensw eise be ibe­
halten .

D iese  k le in en  K ünstler ln  einer M issionsschule B elgisch-K ongos stört ihre verschiedene H aut­
farbe nicht im  geringsten



3. Ich glaube, die E ingeborenen sollten 
von den W eißen ferngehalten  und  nur w e­
nige sollten zur A rbeit bei uns zugelassen 
w erden. Es soll aber auf ih r Seelenheil Be­
dacht genom m en w erden, denn sie haben 
wie w ir eine unsterbliche Seele und sollen 
einm al in den Himmel kommen.

4. Die A partheid  sollte  aufrecht erhalten  
bleiben. Die E ingeborenen sollten in eige­
nen Schulen durch eigene Lehrkräfte erzo­
gen w erden. Der Kommunism us setzt sich 
in unserem  Lande m ehr und m ehr fest, und 
ständig eignen sich m ehr E ingeborene kom ­
munistische Ideen an, die bald die w eiße 
Rasse überw ältigen  w erden, sobald sie sich 
der russischen H ilfe sicher glauben. Den Ein­
geborenen sollte es nicht erlaub t sein, mit 
den W eißen  fam iliär zu w erden, w eil sie 
dann denken, sie seien  ihnen gleich und 
könnten  die gleichen Rechte fordern.

5. Ich bin der Ansicht, daß E uropäer und 
N ichteuropäer g e trenn t leben  sollen, w ie 
auch keine Eheschließungen zwischen bei­
den R assen geduldet w erden  sollen. Die 
Schwarzen sollten  ihre e igenen Schulen, 
Kirchen und  Kinos haben.

6. Ich bin für A partheid. Die E ingeborenen

w erden wohl schlecht behandelt und schlecht 
bezahlt. W enn sie aber m it den E uropäern 
auf gleiche Stufe gelangen, w erden sie mit 
uns H eiraten  eingehen. W as soll aber dann 
aus den Kindern w erden?

7. A partheid  ist eine gute Sache. W enn 
w ir sie nicht hätten , w ären w ir h ier in 
Südafrika un ter einer N egerregierung, denn 
die E ingeborenen sind in der M ehrheit. Die 
Schwarzen w ollen den W eißen gleichge­
ste llt sein. Es ist nicht eine Frage der H au t­
farbe, sondern die E ingeborenen sind Bar­
baren, die W eißen zivilisiert.

8. Ich denke, A partheid  sollte in  allen Tei­
len des Landes durchgeführt sein. In der 
Schule wünschen w ir nicht, neben einem 
E ingeborenen zu sitzen. Es w ird  am besten  
sein, m an sieht eigene W ohngebiete für die 
E ingeborenen vor, wo sie ihre eigenen 
Schulen und Kirchen haben können.

Diese kurzen Auszüge aus den Auf­
sätzen weißer katholischer Schüler zei­
gen, wie vielfältig die Ansichten über 
das Rassenproblem  Südafrikas sind und 
welche Beweggründe die Stellungnahme 
bestimmen. Br. August C a g o 1

Neue Missionsstation Probeeren
Von Br. A ugust C a g o 1

Am 13. M ai dieses Jahres w urde ich 
von P. G ünter B r o s i g nach Probeeren 
abgeholt. Probeeren ist eine neue M is­
sionsstation, 29 K ilom eter nördlich der 
M issionsstation Gien Cowie. Sie ist dem 
hl. Erzengel Michael geweiht. Seit fünf 
Jahren  w urde h ier von Gien Cowie aus 
eine M issionsschule unterhalten. Die 
Gebäude der neuen Station: Schule, Ka­
pelle, W ohnhaus, Garage, hat Bruder 
P o z n i č  aufgeführt. Am 15. Mai weihte 
Bischof A nton R e i t e r e r diese neue 
Station ein.

Der Boden ist roter, eisenhaltiger Sand, 
die um liegenden H öhenzüge bestehen 
aus Granit. Das Klima ist warm, die 
W inter sind frostfrei. So können wilde 
Baumwolle, Baum euphorbien, Aloe und 
M arulabäum e gedeihen.

U nser A ntritt auf Probeeren fiel in 
eine unruhige Zeit: Die Bapedi befanden 
sich im Aufstand. Die Polizei von Nebo 
hatte  mit einem starken  A ufgebot vo ll­
auf zu tun, die U nruhen zu dämpfen. Es 
gab sieben Tote und 200 V erhaftungen.

Die Polizei hätte  wahrscheinlich noch 
m ehr Leute eingesperrt, wenn sie ihrer 
habhaft gew orden wäre, doch diese v e r­
standen es, sich zwischen den fast unzu­
gänglichen G ranithügeln zu verstecken. 
Bei den Unruhen handelte es sich um 
einen jahrzehntelangen Streit um  die 
K önigswürde im Pedivolk, der den 
Stamm in zwei feindliche Lager spaltet. 
Die Regierung nahm  ihren Schützling 
Sekukuni II. in Schutzhaft und brachte 
ihn nach N atal in Sicherheit.

W enige Tage nach unserer A nkunft 
kam  auch der für h ier bestim m te K ate­
chist Jakob M angena mit Frau und vier 
Kindern an. Die Familie w ar mir nicht 
unbekannt: Der M ann betrieb früher ein 
kleines Handelsgeschäft auf der Farm 
Klipsyfering in der Erzdiözese Pretoria, 
wo P. Richard H a b i c h e r seinerzeit in 
der Seelsorge aushalf.

An v ie r Tagen der Woche fährt nun 
P. Brosig durch die Gegend und un ter­
richtet die w eit zerstreut wohnenden 
Eingeborenen im Glauben.



Ein reicher Strom
helfender Liebe ergießt sich aus 
Herzen der Kirche über die Missio 

v n lk p r %

Linke Seite:
Ein indischer T heologiestudent teilt 
B edürftige Speisen  aus.
D iese Schw estern aus Verona nehme 
sich in Belgiseh-K ongo der schwarze? 
K inderw elt an und ersetzen oftm als 
feh len de oder ihrer E rziehungsaufgaue 
nicht gew achsene Mutter.
M issionsärztliche Schw estern von Phiia I 
delphia nehm en sich in  Südafrika 1 i 
besonders gefährdeten  A rbeiter in  deh 
B ergw erken an. H ier w ird  ein  durS 
U nfall G elähm ter ins sogenannte „SchrrW 
terlingsbad“ gebracht.
Kam erun: E ine vom  Aussatz befalle^  
Frau erhält eine Einspritzung.
Die japanische Schw ester Klara, Ärztin 
arbeitet am M ikroskop.

Rechte Seite:
D ie andern A ussätzigen haben diesen 
K ranken aus ihrer M itte ausgestoßen 
Aber die Schw ester überw indet den Ekel 
vor dem  kranken Leib durch ihre Liebe 
zur leidgeprüften  Seele'.
Mit unendlicher Geduld versucht (lie 
Schwester, d iesen taubstum m en Mädchen 
aus B elgisch-K ongo die uns so selbst« 
verständliche K unst des H örens unci 
Sprechens beizubringen.
Hier erhalten indische Schw estern und 
L aienkräfte Unterricht in  Krankenpflege 
In einem  japanischen Kinderkrankenhaus 
sorgen sich Ärztin und Schw ester um  dio





Noch ist es Zeit
Gedanken zum W eltmissionssonntag

Von Joseph  P e t e r s ,  Aachen

Der älteste einheimische Bischof Indo­
nesiens, Msgr. A lbert Soegijapranata SJ, 
der seine höheren Studien in Europa 
gemacht hat, erk lärte  im Juni dieses 
Jahres einem  K orrespondenten der am e­
rikanischen katholischen Nachrichten­
agentur: „Die große und entscheidende 
Frage ist heute: W erden sich die asia­
tischen und afrikanischen Länder mit 
oder ohne die Kirche entwickeln? W enn 
die Kirche nicht eine Führungsstellung 
in der Entwicklung d ieser V ölker über­
nimmt, dann muß sie der M öglichkeit ms 
A uge sehen, diese ebenso zu verlieren  
wie sie die europäische A rbeiterklasse 
im 19. Jah rhundert verlor. Damals hat 
sie lange Zeit die A rbeiterproblem e nicht 
ernstlich angepackt. Dies muß für uns 
eine W arnung sein. W arum  w ird die 
Stimme von 450 M illionen Katholiken 
nicht vernehm bar in der Frage der Ent­
wicklung der asiatisch - afrikanischen 
Völker?"

Arbeit der Kirche

Nun, Bischof Soegijapranata, der in 
der schweren Zeit des letzten Krieges 
un ter wechselnder politischer Herrschaft 
klug und geschickt die Rechte der Kirche 
und seines V olkes in Indonesien v e r te i­
digte, weiß wohl, daß der Hl. V ater und 
alle M issionsbischöfe in A sien und 
A frika sich in feierlichen Kundgebungen 
vorbehaltlos für die Rechte der A fri­
kaner und A siaten  einsetzten, baldm ög­
lichst zur vollen Freiheit zu gelangen und 
als gleichgeachtete M itglieder der V öl­
kerfam ilie vollen A nteil an den geisti­
gen und m ateriellen  G ütern dieser Erde 
zu erhalten. Er kennt auch die Taten der 
Kirche auf diesem  Gebiete. Das M is­
sionsschulw esen w ar in den Ländern des 
Schwarzen A frikas und in vielen Gebie­
ten  einschließlich Indonesiens der A n­
stoß und die G rundlage zu der heutigen 
Entwicklung. Das ganze Ziel der Mission 
war, den christlichen M enschen zu bil­
den, der dann an der H öherführung se i­

nes Volkes aus christlichem G eiste h e r­
aus m itarbeiten sollte. Für eine nunm ehr 
zurückliegende Periode hat sich die 
Kirche hinsichtlich der H öherführung der 
farbigen V ölker nichts vorzuw erfen. Sie 
hat in A sien und A frika dasselbe getan, 
was sie in der germ anischen W elt tat, 
indem  sie christliche Schulen als G rund­
lage einer christlichen Kultur schuf. Kein 
geringerer als der schwarze M inister­
präsident des jungen afrikanischen S taa­
tes G hana gab im Dezember 1957 in 
einer Rede vor katholischen Studenten 
aus ganz A frika und aus Europa der 
Kirche das Zeugnis des Erfolgs ihrer 
A rbeit: „Für das Erwachen A frikas sind 
die christlichen M issionen veran tw ort­
lich. Ihrer A rbeit und ihrer Hilfe v e r­
danke ich und andere alles, w as wir 
sind."

Neuer Abschnitt

Je tz t setzt nun ein neuer Abschnitt in 
der Entwicklung der Länder A siens und 
A frikas ein. Die Kolonien verschwinden. 
Die V ölker A siens und A frikas nehm en 
ihre Geschicke selbst in die Hand, und 
zwar in einer Zeit, in der die ganze W elt 
zu einer äußeren Einheit und zu gegen­
seitiger A bhängigkeit zusammenwächst. 
Es fehlt ihnen an 'sachkund igen  Persön­
lichkeiten, um ein m odernes S taatsw esen 
aufzubauen. Die B evölkerung d ieser Län­
der wächst unheimlich. Sie m üssen sich 
industrialisieren, ihre landw irtschaftli­
chen M ethoden verbessern, um für die 
M illionen neuer S taatsbürger Brot zu 
schaffen. Der H unger und die U nterer­
nährung wachsen aber ständig in der 
W elt. H unger aber führt zur Revolution, 
zum Kampf der Besitzlosen gegen die 
Besitzenden. Die Führung der hungern­
den V ölker aber sucht der gottlose Kom ­
m unism us an sich zu reißen. Auch wenn 
man sich über die Abschaffung der 
Atom bom be einigt, ist der W eltfriede 
nicht gesichert, solange die M ehrheit der 
M enschen hungert. Der ungestillte  Hun-



ger muß notw endig zu einem  neuen 
W eltkrieg führen, der an G rausam keit 
nicht seinesgleichen in der Geschichte 
der M enschheit haben würde.

Versagen der Christen

Der indonesische Bischof m eint diese 
Lage eines unterm enschlichen Lebens 
von H underten  von M illionen A siaten 
und A frikanern, w enn er den Vergleich 
zwischen dem Elend des Proletariats in 
Europa zu Beginn des Industriezeitalters 
und der augenblicklichen wirtschaftlichen 
und sozialen N otlage der V ölker A siens 
und A frikas zieht. In Europa haben die 
C hristen dam als w eitgehend versagt. Die 
A ntw ort w ar der m arxistische Sozialis­
mus, der die M assen der „Enterbten" 
von der Kirche wegführte. Die verbür­
gerlichte christliche Gemeinschaft hat es 
damals unterlassen, un ter persönlichen 
und G em einschaftsopfern die schwäch­
sten ih rer G lieder geistig und materieU 
neu zu beheim aten. Als das Übel auf 
viele europäische S taaten Übergriff, hat 
Papst Leo XIII. die H eilung der geschla­
genen W unden versucht, indem  er eine 
christliche Soziallehre für das Industrie­
zeitalter verkündete  und die Christen an 
ihre sozialen Pflichten erinnerte. Das hat 
aber nicht verhindert, daß in einer sich 
immer m ehr von den G rundlagen des 
C hristentum s entfernenden Gesellschaft 
der M aterialism us der kapitalistischen 
Gesellschaft sich w eiter entwickelte, die 
dann ihre gierigen Polypenarm e auch 
nach A sien und A frika auszustrecken 
begann. Nicht an seinen echten Leistun­
gen für die farbigen ist der Kolonialis­
mus gescheitert, sondern an der m ate­
rialistischen Selbstsucht seiner Träger. 
So endet die K olonialperiode mit einem 
schrillen M ißklang und dem A ufbegeh­
ren der „enterbten" Farbigen.

Gebot der Stunde
Die neue A ufgabe der Kirche w ird nun 

erkennbar. Ihre Soziallehre hat sie v er­
kündet. Sie gilt auch für Asien und 
Afrika. Es kommt jetzt auf die Taten der 
C hristen an. Und was zu geschehen hat, 
muß schnell geschehen. Es bleiben uns 
nicht m ehr v iele Jahre, um die Entwick­

lung w irksam  zu steuern. Es geht nicht 
ohne große Opfer, ohne sichtbare Be­
weise christlicher und menschlicher Hilfe. 
Und wenn die entchristlichten Massen 
der A lten W elt in bem itleidensw erter 
Selbsttäuschung gegenüber dem Hunger 
von über einer M illiarde M enschen wie 
hypnotisiert ihren „Lebensstandard" zum 
Gott erheben, dann müssen die Christen 
d ieser A lten W elt sich durch Taten der 
Gerechtigkeit und Liebe gegenüber den 
V ölkern Asiens und A frikas so sichtbar 
von ihnen absetzen, daß der Ruf dieses 
Tatchristentum s sogar bis — Indonesien 
dringt.

Noch sind der christlichen M ission aus 
dem W esten  v iele Tore zur farbigen 
W elt geöffnet. Manche haben sich ge­
schlossen, andere w erden sich schlie­
ßen, w ieder andere w erden nicht ge­
schlossen, w enn man unsere christliche 
H altung sieht, und einige w erden sich 
auch w ieder öffnen, wenn die Lauterkeit 
unserer H altung durch Teilnahm e an der 
Linderung der Not über allen Zweifel 
erhaben ist.

Einheimische Führer
Die M ission aber muß die kurze noch 

gegebene Zeit nutzen, um überall einen 
hochw ertigen einheimischen Klerus zu 
schaffen, der geistlicher Führer der C hri­
sten sein kann, sowie eine Laienelite 
heranzubilden, die den christlichen Geist 
in die neuw erdenden Staaten träg t und 
sachkundig auch am Aufbau der w elt­
lichen O rdnungen m itw irken kann. Es 
kommt entscheidend nicht auf m aterielle 
und technische Hilfe für die hungernden 
V ölker an, sondern auf den Geist, der 
es ihnen ermöglicht, von dieser Hilfe den 
rechten Gebrauch zu machen. W enn die 
M ission nicht hilft, dem christlichen M en­
schenbild in den neuen Staaten zur A n­
erkennung zu verhelfen, w erden sie nie 
mit ihren Problem en fertig werden.

Im übrigen aber gilt für die kommende 
Zeit das W ort Pius' XI.: „Asien wird 
Asien, A frika A frika bekehren." Säen 
w ir den christlichen Samen in diesen 
Ländern heute, dam it er morgen aufgeht 
und neuen Samen ausstreuen kann. Noch 
ist es Zeit dazu.



Aus der Diözese 
Lydenburg, Südafrika

Oben: Hoher Besuch in  
Middelburg. Der Führer der 
katholischen M inenarbeiter  
aus Portug. O stafrika b e­
grüßt B ischof A nton R ei- 
terer. In der M itte P. G ene­
ral Richard Lechner, der 
m ehrere M onate auf V isi­
tationsreise in  der D iözese  
w eilte.

Links : Schw ester Anna
macht G irlanden für's Fron­
leichnam sfest und plaudert 
dabei m it ihren k leinen  H el­
ferinnen über Jesus im  
Tabernakel.



Die Puppe hat schon eine große R eise h inter  
sich: Nach einer M issionspredigt von P. Lang in  
Tirol brachte sie ein  k leines Mädchen als Mis­
sionsgabe. Auch im  fernen  Südafrika w ird's die 
puppe gut haben — m an sieht es dem  schwarzen  

Puppenm ütterchen an.

Schwester Assum pta von den „Töchtern des 
Unbefleckten H erzens Mariä“ ist e ine tüchtige 

Lehrerin
Unten: A uf der großen M issionsstation Maria 
Trost treiben die Schüler und Schülerinnen m it 
Eifer Sport. H ier eine w eib liche B asketball­

mannschaft.



P. Superior M atthias Roth (links) 
und P. Josef Fischer. P. Roth und  
P. Segeritz, die beide se it zehn  
Jahren in unserer südafrikanischen  
M ission w irken, verbringen gegen­
wärtig die letzten  Wochen ihres 
Europaurlaubs in  der Heim at.

Wie beginnt der Missionar bei einem fremden Volke?
„Vor allem  m üssen Sie uns erzählen, 

was ein M issionar tut, wenn er zum 
ersten Mal zu einem völlig unbekannten 
Volke kommt. W ir können uns nämlich 
gar nicht vorstellen, wie man da an ­
fangen soll. M an kann doch nicht plötz­
lich von Gott reden!" — Das hatte  die 
A bordnung der Jugendgruppen gesagt, 
als sie den M issionspater zu einem ge­
meinschaftlichen A bend einlud. M it die­
ser Frage begann der Pater auch, als er 
eine W oche später im überfüllten Pfarr- 
heim mit der Jugend zusammensaß.

Menschen w ie du und ich
„Ihr möchtet vor allem  wissen, was 

ein M issionar erlebt, wenn er zu einem 
fremden Volk kommt und w ie er dort 
anfängt", begann der Pater. „Ihr müßt 
euch natürlich k la r sein, daß das so v e r­
schieden ist, w ie die M enschen und V öl­
ker verschieden sind. Es gibt gutm ütige, 
friedliche, ja  kindliche N aturvölker, und 
es gibt kriegerische, bösartige und grau­
same Stämme. Es gibt auch heute noch 
prim itive Menschen, die noch nie einen 
weißen M ann gesehen haben, und es 
gibt hochkultivierte heidnische V ölker 
mit m odernen G roßstädten. W eiter: 
manche V ölker haben eine schlichte, 
natürliche Fröm m igkeit —- Indien sucht 
seit Jah rhunderten , ja  seit Jah rtausenden

nach Gott —, andere leben in einem  nied­
rigen, dämonischen G eisterglauben, an ­
dere beginnen heute, sich einem  m oder­
nen U nglauben zu ergeben. A ber bei 
aller V erschiedenheit müßt ihr immer 
vor A ugen haben: sie alle sind M en­
schen wie w ir hier in diesem  Raum. Sie 
haben ein menschliches Herz, sie w aren 
wie w ir einst Kinder und sind herange­
wachsen, sie lachen und weinen, sie lie­
ben das Glück und fürchten das Unglück 
wie wir. Sie alle stehen vor den Fragen 
des Lebens, was Recht und Unrecht ist, 
was Gut und Böse, und möchten wissen, 
was der U rgrund der W elt ist und wozu 
sie leben. Bei allen  V ölkern kichern die 
jungen Mädchen, wie ih r es tut, ob sie 
nun zu den Eskimos gehören oder zu 
den N egern, und überall zeigen die ju n ­
gen Burschen gern, w ie stark  und ge­
w andt sie sind, genau wie die jungen 
Sportler bei uns. Neulich zeigte ein 
Negerm ädchen einer unserer Schwestern 
einen Brief ihres Bräutigams. Er ha tte  ihr 
geschrieben: ,In A frika gibt es nur eine 
Sonne und die bist Du.' Seht, da habt ihr 
es. Das ist der einfache U rlaut des 
menschlichen Herzens, der überall gleich 
ist." — Bei den letzten Sätzen w ar etwas 
Bewegung un ter die Zuhörer gekommen. 
Einige Jungen  ließen ihre A rm m uskeln 
vom  N achbar befühlen, die Mädchen



Am 8. Juni fügte Bischof 
Anton R eiterer den Grund­
stein in die M auern der neu  
erstehenden Kirche in  W hite 
River ein. In der M itte P. 
Pius Zeifang, rechts Br. 
Alois Häring.

m ußten natürlich kichern, und eine wurde 
sogar etw as rot.

„Aber nun will ich euch Beispiele er­
zählen aus zwei verschiedenen Ländern 
und Zeiten", fuhr der Pater fort. „So 
w ird am besten  eure Frage beantw ortet, 
w ie der M issionar bei einem  fremden 
V olke anfängt.

In Ostafrika
Das erste Beispiel ist aus O stafrika. 

Die B enediktiner von St. O ttilien harten 
im Jah r 1887 ein großes Gebiet bei San­
sibar übernom m en. Drei M onate später 
zog die erste K araw ane nach W esten  in 
den Busch, ein Priester, neun Brüder und 
fünf Schwestern w aren es. Nach langem 
Marsch erreichten sie einen Hügel. Dort 
fingen sie einfach an. Zuerst eine kurze 
Rast, dann erk lang  das Chorgeber wie 
im Kloster, dann begann auf dem Hügel

ein reges W erken und Schaffen. Die 
Sichel rauschte durch das m annshohe 
Gras, mit Hacken und Beilen w urde das 
G estrüpp entfernt, aus einem  schlanken 
Baumstamm ein Kreuz gezimmert. Ein 
Bruder hieb für die Nacht aus einem 
Dickicht von W ald, G estrüpp und Schling­
pflanzen einen W ohnraum  aus; das ste­
hengebliebene Gehölz bildete Decke und 
W ände, die w eder Sonne noch Regen 
durchließen. Tags darauf begannen sie 
schon mit dem Bauen von zwei K löster­
lein, eines für die Brüder, eines für die 
Schwestern.

Das N eue und U ngew ohnte lockte na­
türlich die Schwarzen herbei. Sie schau­
ten und staunten. Das W etzen und Den­
geln der Sensen klang ihnen wie Musik. 
Befremdet aber hörten  sie das gem ein­
same Beten an. Tuschelnd und kichernd 
steckten sie die Köpfe zusammen. Als sie



aber einige kleine Geschenke bekamen, 
halfen sie gern mit. Ein G arten wurde 
angelegt, Felder gerodet. Ein Heim für 
Kinder entstand, die aus der Sklaverei 
losgekauft waren. Seht, da w ar es nicht 
schwer, auf die Fragen der Schwarzen zu 
antw orten, was denn das abwechselnde 
Sprechen bedeute und w arum  sie über­
haupt gekommen seien; w arum  sie für 
die Kinder sorgten und sich auch sonst 
so viel M ühe gäben. W enn man das be­
antw ortet, ist man ja  m itten in der M is­
sionsarbeit.

In Südamerika
A ber nicht immer geht es so einfach. 

Das zeigen die Erlebnisse von Pater 
Linssens. Er w urde -1929 von seinem 
O beren nach Südam erika in den Urwald 
geschickt. Nach m onatelanger Reise 
durch die ,Grüne Hölle', w ie man dieses 
Land nennt, kam  er an das Ufer eines 
Flusses, der die Grenze zwischen Brasi­
lien und Kolumbien bildet. Der Fluß ge­
hört zum Strom gebiet des Amazonas. Er 
traf auf einen Indianerstam m  und be­
schloß, h ier seine M ission zu errichten. 
Als er zu dem einsam en Dorf ging, zisch­
ten ein paar Pfeile an ihm vorbei. A ber 
das erschütterte ihn nicht. Er ging in das 
Dorf und zog einfach in eines der Ein­
geborenenhäuser ein. Die H ütte starrte  
vor Schmutz. Die W ilden ließen ihn ge­
w ähren. O ffenbar hatten  sie einige V or­
stellungen von Gastfreundschaft, so daß 
sie ihn nicht belästigten. A ber sie be­
gegneten ihm mit V erachtung, und w enn 
er versuchte, mit ihnen in freundschaft­
liche Beziehung zu kommen, so an t­
w orteten  sie ihm nur mit eiskaltem  
Schweigen. W as sollte er jetzt machen? 
Es kam  alles darauf an, daß er ihnen 
irgendw ie im ponierte.

Das erste war, daß er den Jungen 
zeigte, w ie man A ngelhaken macht und 
dam it Fische fängt und daß er den M äd­
chen half, sich Schmuck herzustellen. Da 
gew annen sie etw as Zutrauen. Das 
zw eite war, daß ein M ädchen sich bei 
einem  Sturz den Arm  auskugelte und 
sich einen kom plizierten Armbruch zu­
zog. Die M edizinm änner der Indianer 
gerieten  in Raserei. Sie h ielten  eine H ei­
lung für unmöglich. Nun gab es dort die

Sitte, daß unheilbar K ranke lebendig be­
graben wurden. Pater Linssens mußte 
also sofort handeln. Zum Glück w ar er 
früher praktischer A rzt gew esen. Er 
renkte also den Arm  w ieder ein und 
schiente ihn. Nach einigen W ochen w ar 
der Bruch geheilt. Das im ponierte den 
Indianern. Das erste Eis w ar gebrochen. 
Der Pater w urde in die Dorfgemeinschaft 
aufgenom m en und erhielt den Titel eines 
obersten M edizinm annes. A ber diese Tat 
genügte noch lange nicht. Die Indianer 
w aren faule, heruntergekom m ene Bur­
schen, die sich regelm äßig bei großen 
Trinkgelagen betranken, die zu faul für 
eine Jagd w aren  und sich darum  mit 
G rashüpfern, Am eisen, Raupen und ähn­
lichen Speisen ernährten. An diese Kost 
hielt sich auch der Pater in den nächsten 
v ier Jahren. A ußerdem  begann er dafür 
zu sorgen, daß jede Familie eine eigene 
H ütte bekam . Bis dahin lebten nämlich 
m ehrere Fam ilien in einer H ütte zu­
sammen — ihre Bereiche w aren nur mix 
einem  Strich auf dem Boden abgegrenzt.

Der eigentliche Durchbruch aber ge­
schah, als dem  M issionar ein Unglück 
passierte. Er w ar dabei, sich eine eigene 
H ütte und eine ärztliche Behandlungs­
station  zu bauen. Beim Fällen eines Bau­
mes schlug ihm ein großer Ast auf den 
Kopf, brach ihm die N ase und riß ihm 
eine klaffende W unde von einer Seite 
der Stirn bis zur W ange. Er stürzte be­
wußtlos zu Boden. Die Ind ianer aber 
brachen in ein hysterisches Lachen aus. 
Dann holten sie W asser aus dem  Fluß 
und gossen es ihm über den Kopf. Nach 
ein iger Zeit kam  der Pater zu sich, erhob 
sich und ging in seine Hütte. Er holte 
einen Spiegel heraus und betrachtete sein 
Gesicht. N eugierig  schauten die Indianer 
zu. Dann holte er sein ärztliches Gerät, 
richtete ohne örtliche Betäubung seine 
N ase w ieder ein, fädelte eine N adel ein 
und nähte sich sein zerrissenes Gesicht 
w ieder zusammen. Das schlug bei den 
Indianern durch. Ihre Bew underung w ar 
grenzenlos. Endlich w ar er anerkannt.

N un konnte er gegen die T rinkgelage 
vorgehen. Eines Tages, man hatte  w ie­
der einen ganzen Baumstamm mit b ie r­
ähnlichem G etränk gebraut, griff er zu, 
stürzte den Baumstamm um und ließ



den ganzen A lkoholvorrat in den Fluß 
fließen.

Lange Zeit dauerte es, bis er das erste 
G laubensgespräch mit seinen verkom ­
menen W ilden führen konnte. Und als 
er die erste Taufe spendete, w aren acht 
Jahre vergangen." —

G espannt h a tten  die Jungen  und M äd­
chen zugehört. Bei der Schilderung der 
O peration w äre es einigen beinahe 
schlecht gew orden. A ber nun wollten 
sie noch m ehr wissen. „W as ist denn 
nun, wenn die Indianer so wild sind, daß

sie überhaupt keinen Frem den herein- 
lassen?" w arf Gertrud, die G ruppen­
führerin, ein. „Dann kann man doch 
eigentlich gar nichts machen!"

„Mit Mut, Klugheit und G ottvertrauen 
läßt sich immer etw as machen", e r­
w iderte der Pater. „Natürlich muß Gott 
das Eigentliche tun; er ist es, der die 
Herzen aufschließt. A ber den W eg zu 

- den M enschen m üssen w ir schon selber 
gehen."
(Aus dem em pfehlensw erten M issionsbuch: 
Tilmann-Dietl, Der W eltw eite  Ruf, V erlag  
J. Pfeiffer, München)

Missionskirelie muß bodenständig werden
Aus der Schrift „W arum  W eltm ission?" des 
bedeutenden  M issionsw issenschaftlers Dr. 
Josef A lbert O t t o  (— .50 DM. V erlag  But- 
zon Bercker) b ringen w ir nachstehend einen 
A bschnitt, der sich m it dem drängenden Pro­
blem der A npassung  befaßt.

V ieles in der m issionierenden Kirche 
des W estens —- m ehr vielleicht, als w ir 
in unserer europäisch-am erikanischen Be­
fangenheit zugeben w ollen — ist zeit- und 
raum bedingt, sollte nicht nach A sien und 
Afrika exportiert w erden, dam it das W e­
senhafte des C hristentum s in seiner gan­
zen göttlichen N euheit und übernatü r­
lichen A llgültigkeit erkenntlich und w irk­
sam und nicht als westlicher, nur mensch­
licher K ulturim perialism us m ißverstan­
den wird. Nicht das G estern ist der Kir­
che und ihrer W eltm ission als G ottes­
auftrag  gegeben und nicht das Euro­
päisch-Am erikanische, sondern das H eute 
und M orgen, nicht das Menschlich-Alte, 
sondern das Göttlich-Neue, in welches 
das A lte immer neu hineinsterben muß, 
um — gew andelt -—• neu auferstehen zu 
können, neu  in A sien und Afrika, aber 
auch in Europa und A m erika. N euer 
W ein in neue Schläuche (Matth. 9, 17). 
Kirche ist w eder ein M u s e u m  für 
asiatische und afrikanische A ltertüm er 
noch eine E x p o r t f i r m a  europäi­

scher Güter, sondern die immer neue Ge­
genw ärtigkeit Christi in jeder Zeit und 
in jedem  Lande. A npassung heißt darum  
nicht K onservierung sterbender K ultur­
formen, sondern Berücksichtigung und 
In-Dienst-Stellung der schöpferischen, 
gottgeschenkten, arteigenen Form kräfte 
jedes V olkes und jeder Zeit. Als G ottes­
w erk, das heißt in dem gottgew ollten 
W esen ih rer Dogmatik, ihres Rechts, 
ihrer Liturgie, ihrer Frömmigkeit, darin 
—• sow eit gottgew ollt — ist die Kirche 
immer und überall unw andelbar die 
in jedem  V olk und in jeder Zeit, 
darin  kann und braucht sie nicht ange­
paßt zu w erden, w eil sie darin der Schöp­
fer aller V ölker und Zeiten, der ja  auch 
der Stifter der Kirche ist, schon selber 
angepaßt hat, für jedes Volk und jede 
Zeit passend gemacht hat. A ber als M en­
schenwerk, das heißt in ihrer geschicht­
lichen A usprägung durch M enschengeist 
und M enschenherz, darin  ist die Kirche 
w andelbar, darum  anpassungsfähig und 
anpassungspflichtig, w enn sie in ihrer 
Botschaft nicht an V ölkern und Zeiten 
vorbeireden, sondern in jedem  Volk und 
in jeder Zeit lebensm ächtige W irklich­
keit sein will und nicht exotischer Frem d­
körper aus fremdem Land und frem der

Missionsrosenkranz
Im R osenkranzm onat be ten  w ir auch für die M issionen. B esonders eindringlich w ird  für 
uns dieses Gebet, w enn w ir einen „M issionsrosenkranz" benützen, dessen versch ieden­
farbige G esetzchen (weiß, schwarz, rot, b lau, gelb) die verschiedenen Erdteile v ers inn ­
bildlichen. G egen ein A lm osen (etwa 2.— DM) zu beziehen vom  Päpstlichen W erk  der 
G laubensverbreitung , Aachen, H erm annstraße 14, Postscheckkonto Köln 148 74. A nleitung 
lieg t bei. ' '



Zeit. Zunächst mag es vielleicht be­
quem er, sogar notw endig sein, fertige 
Form en des religiös-kirchlichen Lebens 
aus Europa nach A sien und A frika zu 
übertragen. W erden diese volksfrem den 
Formen das C hristentum  auf die D auer 
nicht hindern, mit der inneren W esens­
art eines V olkes zu verschmelzen? W ird 
das C hristentum  nicht leicht als etw as 
äußerlich A ngelerntes, darum  in seiner 
Existenz auch ohne V erfolgung ständig 
G efährdetes bleiben? W eil das eigent­
lich Indische, Japanische, Chinesische, 
A frikanische . . . der einheim ischen Seele 
von einem  zu europäisch geform ten 
C hristentum  nie ganz ausgefüllt w ird 
und darum  leicht andersw o, nicht selten 
in Schisma, Sektierertum , Schwarmgei­
sterei, Rückkehr zum heidnischen Brauch­
tum  seine Befriedigung sucht. Ob hier 
nicht vielleicht auch ein G rund liegt, 
w arum  die M issionskirchen A siens und 
A frikas — außer M ärtyrern  — noch 
keine einheim ischen H eiligen hervorge­
bracht haben, weil sich im Tiefen-Ich, 
dem eigentlichen Personenkern des 
A siaten  und A frikaners, ein zu euro­
päisch durchformtes C hristentum  nicht 
ungehem m t ausw irken kann? Erst recht 
nicht, w enn manche dieser ausgeprägt 
westlichen Form en in ihrer eigenen Zeit­
bedingtheit auch im W esten  erneuerungs­
bedürftig sind, w eil sie auch für den 
europäischen C hristen von heu te  nicht 
m ehr der erlebnism äßige Ausdruck sei­
nes C hristenglaubens sind? C hristentum  
als gelebte W irklichkeit ist ja  nicht nur 
ob jek tiver Glaube: die unw andelbare 
G egenstandsw elt der im Dogma ausge­
sprochenen H eilstatsachen, sondern auch 
subjek tive G läubigkeit und Frömmigkeit, 
mit der ein V olk oder eine Zeit diese 
unw andelbare  W elt ob jek tiver W irklich­
keit erfaßt und sich zu eigen macht. Diese 
subjek tive G läubigkeit — Religiosität 
im Unterschied zu Religion — ist nach 
V olk und Zeit w andelbar, also: anpas­
sungsfähig und darum  anpassungspflich­
tig. Darum  sollten w eniger fertige, zu­
w eilen sehr erneuerungsbedürftige For­
men (Katechismen, G ottesdienstgestal­
tung, K irchenlieder, G ebetsform en, O r­
denstrachten, K u n sts til. . . )  aus Europa 
den jungen  Kirchen A siens und Afrikas

gebracht, als vielm ehr deren arteigene 
schöpferische G estaltungskräfte zur A us­
form ung ihres C hristseins angeregt und 
weise gelenkt w erden. Die neuen V ölker 
in der neuen Zeit fordern also von der 
Kirche in ihren M issionen eine doppelte 
A npassung: an die gem einsam en G rund­
züge einer neuen, globalen W eltkultur, 
die sich vom  W esen h er unaufhaltsam  
über O zeane und Erdteile hinw eg aus 
dem  gem einsam en Lebensgefühl des w is­
senschaftlich - technischen „Atom zeital­
ters" zu bilden beginnt, und an die von 
Volk zu V olk w echselnden B esonderun­
gen dieser kom m enden W eltkultur, also 
an die neuen K ulturdialekte. In ihnen 
w ird sich die gem einsam e Form ensprache 
der neuen W eltku ltu r ausgliedern und 
sich die Sonderart jedes V olkes so oder 
so ausdrücken. In diesen verschiedenen 
K ulturdialekten  w ird das alte Erbe 
A siens und A frikas neugew andelt w ei­
terleben, w ie im Europa des 20. Ja h r­
hunderts das alte Erbe des Griechen­
tums, Römertums, G erm anentum s ge­
w andelt w eiterlebt.

Die praktische Lösung all d ieser Fragen 
w ird nicht vom  ausländischen M issionar 
kommen. Die Einschmelzung des Chri­
stentum s in die einheimische Seele ist 
immer eine Neuschöpfung, die sich un ter 
Führung des H eiligen G eistes und unter 
der W achsam keit der kirchlichen A uto­
ritä t nu r in der Seele des Einheimischen 
selbst vollziehen kann. Der ausländische 
M issionar darf nur raten, abraten  oder 
zuraten, was vom  Europäischen oder 
Einheimischen, vom A lten oder N euen 
angenom m en oder abgelehnt w erden 
soll; aber die Entscheidung muß der Ein­
heimische immer selber treffen. Diese 
V erantw ortung  kann  und darf ihm der 
ausländische M issionar nicht abnehm en. 
Erst w enn M ission als passive H innahm e 
des C hristentum s durch die farbigen 
V ölker aus der H and des westlichen 
M issionars zur ak tiven  C hristianisierung 
A siens durch A siaten  und A frikas durch 
A frikaner wird, finden die Fragen der 
A npassung des C hristentum s an die ein­
heimische A rt ihre letzte Lösung.

Dr. J. A. Otto



M issionshaus Maria Fatima 
Unterpremstätten bei Graz

Rechts: P. Rektor Paul V ogel m it den  
drei d iesjährigen  A biturienten, den 
ersten se it W iedereröffnung des M is­
sionshauses nach dem  letzten  Krieg.

Unten: D ie zukünftigen  M issionare w er­
den auch in  G esang und M usik ausge­
bildet. A n ihrem  Pater R ektor (links im  
Bild) haben sie  dabei e inen  tüchtigen  
Lehrmeister.



Drei Neupriester
w urden uns in diesem  Som m er 
geschenkt.

Links: P. A lois Starker erh ielt die 
P riesterw eihe am 29. Juni in  Bri- 
xen. G egenw ärtig bereitet er sich 
auf die A usreise nach Peru vor.

Rechte Seite: Oben: P. A nton Lipp 
m it seinen  Eltern.

U nten: P. Peter Schmid m it Eltern, 
G eschwistern und V erw andten. P. 
Lipp und P. Schmid em pfingen  die 
P riesterw eihe am 27. Ju li in  Bam ­
berg. Sie sind inzw ischen in  M il­
land, Südtirol, e ingetroffen , w o  sie 
als Erzieher unserer dortigen Mis­
sions] ugend w irken  werden.

Im W ettlau f um die Seele der H eidenvölker is t der Priesternachw uchs bei den m is­
sion ierenden  O rden vielleicht der entscheidende Faktor. K eine Berufung für den 
W einberg  des H errn  darf verlo ren  gehen. Die Pforten u n se re r fünf M issionssem inare 
stehen  w eit offen für jeden  Jungen, der M issionspriester w erden  möchte.

M issionsseminar St. Josef, Ellwangen (Jagst), Württemberg; 
M issionsseminar Ritterhaus, Bad Mergentheim, Württemberg; 

M issionsseminar St. Paulus, Neumarkt, Opf.;
M issionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten bei Graz; 
Herz-Jesu-M issionshaus Milland bei Brixen.

E in tritt zum Beginn des Schuljahres, doch auch w äh rend  des Jah res, da notfalls H aus­
unterricht gegeben w ird. E llw angen und U n terp rem stä tten  versenden  auf W unsch gern 
ausführlichen Prospekt.

U n s e r e  B i l d e r :  J. Fischer 1, K. Fischer 1, K. Lohr 3, J. N eher 3, R. S tengel 5, K. Stößer 3, 
F. Strobel 1, P. Taschler 1, P. Z eifang 2, F ides 11, Archiv 3.





Ü berall ln  der W elt gibt es O ptim isten und P essim isten , auch unter den Jugend Südafrikas. 
W enn die beiden  einm al groß sind und an einem  B iergelage teilnehm en, dann w ird  d ie eine  
in  ihre K alebasse blicken und freudig  ausrufen: „Ah, noch halb voll!", d ie andere aber w ird  

prüfend in  ihren B iertopf schauen und traurig festste llen : „Oh, schon halb leer!“


